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Finsternissen macht. Nachtentschlüsse taugen
selten viel, eine Nachtsorge aber, über die man
nicht hinwegkommt, kann auf die Freuden des
ganzen nächsten Tages lähmend wirken und
ein lichtbedurftiges Gemüt immer mehr der
Hofinungslosigkeit und Verbitterung in die
Arme treiden!

sehr nachteilig ist
stand: Viele Menschen,

und beängstigende
Einem gesunden Schlaf

aber auch ein anderer Umst
die über schlechten Schlaf und beängstig
Träume klagen, haben die nicht genug zu ver¬
urteilende Angewohnheit , das Kopfkissen
schlummerrollenartig zusammenzudrücken, so
daß der Kopf dadurch seitwärts herabsinken
oder überrücks hängen muß, wobei vielleicht
das Bettpoister auch noch zwischen Kopf und
Rumpf gelangt und auf die Halsschlagader
einen Druck ausübt , der weder gesund ist, noch
den Schlafenden vor häßlichen Träumen be¬
wahrt. Das Hineinpressen des Kopfnissens in
die Halsmulde, sowie das (auch noch „Schnar¬
chen; hervorrufende ) Ueberhängen des Kopfes
nach hinten, führt besonders bei Kindern über¬
aus häufig zu unruhigem Schlaf und qualvollen
Traumgussänden.

—. —

Die „Heilige von Sasso “
Von Gabriele Reuter .

Auf allen Bahnhöfen Italiens prunken Pla¬
hate mit der Ausschrift „Olio di Sasso“. Von
Nord zum Süd überall „Olio di Sasso“. Aber
trotz dieser marktschreierischen Reklame leben
die. Einwohner von Sasso in ihrem grauen
Bergnest, an den grauen Felsen hoch über der
blauen Küste klebend in der elenresten Armut.
Die ausgedehnten Olivenwälder die das gol¬
dene Oel liefern, gehören den Großgrundoe¬
sitzern ; das Völkchen findet höchstens während
der Erntezeit durch das Pflücken der kleinen
grünen Früchte einigen sparlichen Verdienst.

Ein gutes Stück den steilen Bergpfad hinauf
steht ein winziges Häuschen . Von seiner schma¬
len Veranda schaut man über all die grauen
Berggipfel, hinab auf die hirgebreiteten weißen
Ortschaften der Riviera mit ihren prunkvollen
Hotels und blühenden Gärten und darüber
hinaus auf das weite, silbern erschimmernde
Meer mit seinen warinen Buchten. Hier, hoch
über den Menschen und ihrem eifrigen Treiben ,
wohnt die Frau , welche von dem armen Volk
in dem finsteren Wohngeklüft von Sasso „La
Santa“ genannt wird .

Keine Anachoretin, die als Wundertaterin
oder Stigmatisierte heilig gesprochen wäre.
Nur ein englisches Fräulein, das zur Heilung
eines schweren Leidens vor Jahren nach der
warmen Riviera kam wie Hunderte
chen. Und doch wohl ein besonderer Mensch
denn in den üppigen Hotels unten an der Küste
gesiel es ihr nicht. Um ihre kranken Lungen
auszuheilen , baute sie sich das winzige Häuschen
in der wilden unwirtlichen Einsamkeit des
fernen Berggipfels , wo die Sonne heiß brannte
und die Winde rauh und kalt wehten. Viel¬
leicht hatte sie traurige Erfahrungen mit den
Menschen gemacht, daß sie ihnen entfloh und
sich mit Musik und Büchern begnügte. Sie
wurde bald gesund und kräftig dort oben, wo¬
hin nur das Maultier und rüstige Bergsteiger
gelangen konnten. Als sie genesen war, kam
ihr das eigene Leben in der schönen Einsamkeit
allmählich oder plötzlich unnütz und wertlos
vor. Vielleicht dachte sie auch gar nicht an die
eigene Person, sondern nur an die armen, zer¬
lumpten, kranken Kinder und Weiber von
Sasso . Sie hätte ihnen gern aus mancher Not
geholsen, aber sie war nicht reich unz, honnte
eben nur hren eigenen, 2bgizg, gisabzth auf
terhalt bestreiten. Da kam Rig Ete##be?? %
eine originelle idee. In allen Hotelg,; ,
denen Engländer verkehrten , tauchten kleine
bescheidene Zettelchen auf, welche die Teestub¬
von Miß Elisabeth ihren Landsleuten empfah¬
len, die Teestube mit der herrlichen Aussicht
auf die Berge über Sasso.

Der Engländer hat bekanntlich eine hervor¬
ragende Eigenschaft: im Auslande stehen alle
für einen. Beginnt einer ihrer Landsleute
irgend ein Unternehmen zu dem er der allge¬
meinen Förderung bedarf, so kann er dieser
sicher und gewiß sein. In diesem festen Zu¬
sommenhalten mag wohl ein Teil der eng¬
lischen Macht begründet liegen.

So wurde es zur Ehrenpflicht britischer
Rivierabesucher , zur Teestube von Miß Elisa¬
beth hinauf zu pilgern , um dort den five
o#clock tea einzunehmen. Die ältesten gichtigen
Damen fuhren im Wagen bis Sasso und er¬
stiegen das letzte Stück an Stöcken und auf den
Arm des Gatten gestützt . Der Weg war müh¬
sam aber man fand es entzückend oben auf
der schmalen Veranda mit dem überwältigend
schönen Blick über die Welt, oder in dem so

englisch eingerichteten Stübchen, mit den

bunten Kissen auf den Korbsesseln , den Blu¬
men und dem Kamin , in dem an kalten Tagen
ein Feuerchen aus Olivenzweigen prassette.
Es war hübsch, dort eine hohe schlanke Frauen¬
gestalt zu finden, die mit feinen damenhaften
Handen ihre Gäste bediente, mit köstlichem
Lee und Sahne, mit selbstbereitetem Gebäck
nach guten alten englischen Rezepten und dem
heimischen „jam“. Wehte der Bergwind scharf,
trug sie. auch einen warmen Plaid herbei und
hüll:e die Gäste sorglich ein. Dann zog sie sich
diskret mit einem Buch an den Kamin zurück.
Miß Elisabeth wurde der Liebling der eng¬
lischen Kolonien. Sie war nicht mehr einsam ;
sie war es zuweilen allzu wenig für ihren
Geschmack. Ihre Teestube brachte ihr eine
gute Einnahme und diese gehörte bis auf den
letzten Centesimo den Armen von Sasso. Das
englische Fräulein war zu Hause in all den
finsteren, kalten Wohnhöhlen, die sich an= und
übereinander drängten wie die Zellen eines
Wespennestes, wo es schmutzig war, lichtlos
und feucht wo die Tuberkulose wütete, der
Miß Elisabeth glücklich entronnen war. Jetzt
wußten die geplagten, abgearbeiteten Weiber,
wo sie Rat und Hilfe fanden, gute kräftige
Suppen für die kranken Kinder. Hemdchen
und Windeln für die Neugeborenen, neue Klei¬
der. wenn die alten zu Fetzen wurden. Miß
Elisabeth fürchtete weder Ansteckung , noch
Schmutz oder Ungezieser . Es war da keine zer¬
fallene Steinhütte in dem Bergnest, in dem sie
nicht aus= und einging, wo man nicht ihre
weiche, freundliche Stimme kannte. Und der
naive Sinn des armen Volkes fand den Namen
für sie: „La Santa“.

Einst fragte sie ein Gast, ob sie sich nicht
fürchte in dieser wilden Einsamkeit ?

„O nein“ — antwortete Miß Elisabeth und
in ihrem Lächeln lag ein stiller feiner Triumph.
„Jeder kennt mich hier in den Bergen — mir
tur keiner ein Leid“. . getigg — . ,

„La Santa di Sasso“, keine ##uche — ein
alterndes Fräulein nur mit einem Herzen voll
Liebe für die Aermsten der Armen. “ Und diese
Liebe hat ihr ein reiches, bewundernswürdiges
Leben geschaffen.

—□ —

Halte Haus mit deiner

Nervenkraft
Von Ilse Steffens , Leipzig.

Wir Menschen der Gegenwart pflegen unsern
sebensaewohnheiten in weit hoherem Maßenzustellen: Wie erhalte, reip.

die Frage voraugusteuen : Wie erhalte, resp.
wie schädlige ich meine Gesundheit?, als es
unsere Vorfahren zu tun pflegten.

Die Folge hiervon ist zweifellos das Heran¬
wachsen einer körperlich und geistig wider¬
standsfähigeren Generation.

Schließlich haben wir auch alle Ursache, in
unserer Zeit mehr auf unsere Gesundheit zu
achten, werden doch ungleich höhere Anforde¬
rungen an sie gestellt als früher, wo man ruhi
ger, beschaulicher dahinlebte, wo nicht dieses
Vielerlei täglich auf einen einstürmte!

Da sind es zwei Grundsätze vor allem, die
als Haupisaktoren gelten müssen, wenn es
heißt, den Körper gesund zu erhalten: Einmal
die Kräfte zu stählen, zum anderen, die Ner¬
ven zu schonen. . t ½ Mire biar.

Was das erstere betrifft , so wiro hierin ge
nug, oft schon übergenug getan. Der Säug
ling „trainiert “ heute gewissermaßen schon

Und Leute, deren Alter früher keinen Sper.
mehr zugelassen hätte, betätigen sich heute noch
sportlich in einem Maße, daß es eine Lust ist.

Anders ist es mit der zweiten Forderung ,
die es zu erfüllen gilt. Die Nervenkraft scho
nen! Hier wird viel gesündigt. Und weil das
zeschieht, ist auch der Wert der sportlichen Be¬
lätigung herabgemindert , denn schließlich wis¬
en wir ja alle, daß beispielsweise ein Mensch
mit verbrauchten Nerven, selbst, wenn er da¬
neben eine favelhafte Muskelkraft besäße, doch
nicht gesund zu nennen ist.

Die Nerven schonen! Wir sündigen oft mit
unsern Nerven in weit höherem Maße, als es
uns zum Bewußtsein kommt. Daran denken
wir schließlich noch, daß angestrengter Geistes¬
arbeit hin und wieder auch eine Entspannung
folgen muß. Daß wir aber fast stündlich
unsere Nervenkräfte vergeuden, wo es durch¬
aus nicht nötig wäre, das übersehen die mei¬
sten von uns. 9

Jeder Zornesausbruch, jedes Verargert¬
sein ist ein Verschwenden dieses so wertvollen
Materials. Jedes Abhetzen, jedes Grübeln ist
ein Raub an ihm. Zugegeben, es geht ohne
solche Stimmungen nicht ab im Leben; aber
wie wir uns ihnen hingeben, resp. wie wir
ihrer Herr werden, darauf kommt es an. Man

lkann gut und gern behaupten , daß im all¬

gemeinen diejenigen , die mit einer gewissen
Losis Gleichmut durchs Leben pilgern, eine
höhere Lebensdauer haben, als jene, die durch
ein restloses Sichauswirkenlassen ihrer Affekte
hre Kräfte allzu früh verbrauchen. So wenig
vir im allgemeinen unser Leben auf den
Trundsatz einstellen möchten: „Immer mit der
Ruhe", so gern wäre es zu einzelnen Situa¬
tionen im Interesse unseres Seelenwohles am
Zlatze, ihn gelten zu lassen. Oft kommt uns
elbst — aber leider meist zu spät — zum Be¬
vußtsein, in welchem Maße wir gegen unsere
Besundheit gelegentlich einer Anwandlung
von Jähzorn z. B. verstoßen. Wir sollten uns
aber soweit beobachten, daß wir diesem „zu
spät" zuvorkommen. Oder — wie lange tra¬
gen wir — um ein anderes Beispiel zu nen¬
nen — einen Plan mit uns herum, der an sich
belanglos ist. Stundenlang, tagelang.

Hagebutten
Da hängen sie, die Hagebutten und die Eber¬

eschen, und manche Hausfrau geht vorüber und
weiß nicht, daß ihr hausfräuliches Herz eigent¬
lich höher schlagen sollte beim Anblick der bil¬
ligen Früchte. So geben wir den Rat, pflückt
ie und geben zwei Rezepte hinzu, die dir dem
soeben erschienenen Heft 8 des Daheim ent¬
nehmen . Also, Hausfrauen , hört: 1. Hage¬
suten = Marmelade . Am schönsten sind
die Früchte, wenn sie schon einen leichten Frost
bekommen haben. Sie werden abgepflückt
und stehen einige Tage in der Schüssel. Dann
schneidet man sie auseinander, kratzt die Ker¬
ne heraus und entfernt alles Dornige, Krat¬
zige an den kleinen stacheligen Früchten. Kocht
ie mit ein paar Löffeln Wasser in wenigen
Rinuten so weich, daß man sie durchschlagen
kann und gibt an das Durchgeschlagene zwei
Drittel des Gewichts an Zucker und taßt es
zusammen aufkochen, bis es dicklich wird.
Man füllt auf das Kilo Marmelade je ein
Plättchen benzoesaures Natron , mischt dies
gut durch und verwahrt es — gut #####
sen — am kühlen Ort, wie alles Eingenochte.
2. Gemischtes Ebereschengelee . Man
sammelt die Vogelbeeren, wäscht sie und zer¬
quetscht sie in eine Steinschüssel. Man rech¬
net auf 1 Kilogramm Vogelbeeren ¾ Kilg:
gramm süße Ebereschen und ¾ bis 1 „
gramm Zucker. Man gibt die gemischten Bee¬
ren in einen Emailletopf mit etwas Wasser
und läßt sie aufkochen. Dann bringt man sie
auf eine Passiermaschine, um die Zäute und
Kerne abzusondern . Der Saft wird nochmals
uufgekocht. Das Gelee füllt man sann in vor¬
bereitete Patentgläser. — Es lohnt überhaupt
für die Frau, in dieser Nr. 8 des Dahein .
Einblick zu nehmen , sie findet die Aufsätze:
„Der Staubsauger“ — „Die Frau im techni¬
schen Beruf". — „Die seidenen Ki,eelerriet¬
en des Rokoko“ — „Kinderkleidung — „Die

Kunst zu trösten“; sie findet aber auch eine
pannende Romanfortsetzung uno eine gute
Novelle und findet schließlich im Anzeigenteil,
der ja bekannt ist, allerlei Nützlitzkeiten, un
die sie in der Vorweihnachtszeit gern erinnert
wird, teils zum Wünschen, teils zum Schen¬
ken.

—1 . —

un den tungen unewelten

Frauen=Chronik.
In Newyork wurde die gesamte Innenaus¬

stattung des neuen Sallo=Theaters einer Frau ,
namens Mrs. Lda Louise Killam übertragen .
Millionen Dollars werden dafür aufgewendet.

Madame Mady Berry ist der erste weibliche
Regisseur in Paris .

„Blaubart“ heißt ein Stück, dessen Ver¬
fasserin die junge Prinzessin Juliane von Holland
ist, die soeben ihre juristischen Studien begon¬
nen hat. Das Stück wurde von Studentinnen
mit der Prinzessin als Vertreterin der weib¬
lichen Hauptrolle in Holland aufgeführt . Prin¬
zessin Juliane war auch ihr eigener Regisseur.

101 Lebensjahre erreichte kürzlich Frau Bar¬
bara Uhrig, die in Ebersbach in Baden ver¬
storben ist.

Das glückliche Chile.
Bei der Kammer wurde der Gesetzentwurf

für Ehescheidungen wieder zurückgezogen. Als
Hauptgrund wird dafür angeführt , daß im
ganzen Lande für ein solches Gesetz kein Ver¬
langen vorliege, — Chile will keine Ehe¬
sceidung.
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Kinderleben und , Kinderlied

Von Annaliese Weyl =Nissen , Berlin.

Verantwortlich : H Semmelmann . Aitena.
Druck und Verlag : P. A. Sanz . Altena.

„Mein Gott! Wie trocken und dürre stellen
sich doch manche Leute die Seele eines Kin¬
des vor! Und was für ein großes treff¬
liches Ideal wäre mir dasselbe, wenn ich
mich je in Liedern dieser Art versuchte .
Eine ganze jugendlichkindliche Seele zu
füllen, Gesänge in sie zu legen, die mei¬
stens die einzigen — lebenslang in ihnen
bleiben . —— Welch ein Zweck, welch ein
Werk! "

So ruft Herder in Bewunderung über die
Schönheit der alten Kinderlieder in seiner Ab¬
handlung von „Deutscher Art und deutscher
Kunst“ (1773) aus. Und in der Tat offenbart
sich uns in den deutschen Kinderliedern eine
unendliche, unerschöpfliche Welt der Empfin¬
durg und der Erfindung. Die ganze Entwick¬
lung so eines jungen Menschen von den ersten
Tagen an bis an die Grenze des Erwachsenen¬
Alters findet ihren Niederschlag in Kinderle¬
dern. 9: „ „ „

Zwei Arten von Liedern haben wir va zu
unterscheiden: Einmal das Lied, das vom Kinde
gedichtet und gesungen wird und dann als
zweites das Lied, das von den Müttern für
ihre Kleinen geschaffen wurde. Die zweite Art:
das Lied der Mutter , hat wenig Wandlungen
im Laufe der Jahrhunderte durchgemacht, und
noch heute singen die Frauen ihren Kleinen

dasselbe, was schon vor Generationen die
Ahnen an ihren Wiegen sangen. Und diese
lange Tradition der Kinderlieder macht gerade
einen ihrer größten Reize aus. Die ganze Ge¬
schichte einer Familie liegt unbewußt vielleicht
darin, wenn eine junge Mutter dem Erstgebo¬
renen beim Wickeln das alte Liedchen vorsingt:

„Ein Schweinchen schlachten ,
ein Würstchen machen,
Quiek, quiek, quiek. “

Es ist auffallend, wie viele dieser Lieder für
kleine Kinder aus dem Umkreis der ländlichen
Natur ihren Ursprung genommen haben . Aber
es ist sehr leicht erklarlich, denn als diese Lie¬
der entstanden, waren die Städte wenig und
klein, und Ochs und Eselein , Pämme und Blu¬
men waren bei jedem Haus. So verstehen wir
z. B. das Lied:

„Draußen steht ein Schaf
Mit einer gold' nen Schelle sein,
Das soll dem Spielgefährte sein!“

Oder das andere Wiegenlied : „Eia, Popeia
was raschelt im Stroh? usw. “ — Und auch die
zweite Zeile des Backe=Liedes, die heißt: „Der
Bäcker hat gerufen“, weist uns weit zurück in
das Mittelalter, denn damals gingen wirklich
die Bäcker noch auf die Straße und riefen aus,
daß der Backofen geheitzt sei, und die Haus¬
frauen eilten mit ihrem Teig zu ihm.

Wie die ganze Natur in früheren Zeiten be¬
lebt war durch die Natur=Relig . on, wie der

Mensch im Mythus Beziehungen schuf zwischen
sich und personifizierten Bäumen, Wiesen, Ber¬
gen und Steinen, so zog er auch den Kreis der
belebten Dinge draußen in seine Lieder hinein.
Frau Holle, die Regen und Sonnenschein und
Schneeflocken zaubern kann, hatte als heiligen
Baum die Linde, als Kraut den Rosmarien .
und die kehren wieder in ihren Liedern, und
der Sonnenkäfer , der vom Christentum dann
zum Marienkäfer der Jungfrau Maria gemacht
wurde, gehörte eigentlich auch der Göttin Hol¬
da. Und das Lied vom Maikäfer , der aus dem
abgebrannten Pommerland fliege, hat gar

nichts mit Pommern zu tun, sondern „Pom¬
merland“ entstand aus „Hollorland“ oder „Hol¬
daland“, dem Lichtreich der Göttin. — Der
Daumen, der die Pflaumen schüttelt , weist uns
hin auf die weit verbreitete Wahrsagekunst der
alten Germanen . Das bucklige Männlein und

Wortlos
Ich brauche eine Hand, die mich umhegt,
Treusam und weich, am Abend und am

Morgen ,
Die liebend sich auf meinen Scheitel legt
Und von der Stirne streicht die grauen

Sorgen.

Ich brauche eine Hand, die mich umgibt
Und die es fühlt, wenn meine Seele leidet,
Die mich im tiefsten Schmerze wortlos lieb
Und so sich von den andern unterscheidet.

Fischer = Friesenhausen .

der Butzemann sind natürlich aus der finsteren
Welt der Tiefe. Alle diese Lieder also stehen in
enger Beziehung zu alter Ueberlieferung und
alter Kultur, und dadurch , daß sie den Kindern
gesungen wurden und werden, wird das Leben
der Kinder hineingezegen in den ganzen Kreis
der Volkskultur.

Die zweite Art der Lieder , die Lieder , welche
die Kinder sich selbst machen, zeigt viel weni¬
zer Beziehungen zur Ueberlieferung, sondern ist
vielfältig und stark an die Gegenwart gebun¬
den. Und da die Gegenwart der meisten Kin¬
der heute wenig mehr mit freier Natur zu tun
hat, da ihre Umgebung leider meist Großstadt
Steinmeer und technische Errungenschaften
sind, so zeigt sich auch in den neuzeitlichen Kin¬
verreimen eine starke Nähe zur modernen 3:
bilisation.

Keineswegs aber ist das eine Nachkriegser¬
scheinung. Schon 1909, als Zeppelin mit seinem
Luftschiff alle Welt erregle, sangen in Frank¬
furt die Kinder:

„Es kommt ein Mann gefahren ,
Von in die 70 Jahren,
Mit einer großen Dreschmaschin“;
Das ist der Reichsgraf Zeppelin!“

Ungemein reich aber ist natürlich die Aus¬
seute der Kinderlieder aus der Zeit des Krie¬
ges und der Revolution .

„Vehandelt uns wie' s liebe Vieh
Mit Rüben und mit Cholerabrüh““.

In diesem Lied ist die „Cholerabrühe " na
kürlich entstellt aus „Kohlrabbrühe" — Eines
der witzigsten Lieder aus der Zeit ist wohl fol¬
gendes.

„Das Rindfleisch ist teuer
Und Schweinesleisch knapp;
Da geh' n war in die Rachaus =Gaß'
Und kausen uns „Trapp=trapp!“

Und es gibt in den Städten wohl keinen, der
nicht das Lied gehört hätte :

„Ankauf von Lumpen, Knochen, Papier,
Zahle die höchsten Preise dafür.“

Das Lied ist auch von Kindern gedichtet wor¬
den. Mancher Althändler aber hat es sich dann
als „hübsche" Reklame zu ei

Eine Sammlung der modernen Kinderlieder
gibt es nicht oder richtiger gesagt, — noch nicht.
Soviel man hört, befinden sich einige in Vor¬
bereitung. Tagegen sind sehr reizvoll und un
gemein

reichhaltig die Sammlungen der alten
Lieder , und in diesen schlummern so köstliche
Schätze, unbekannt und unbesungen, daß man
wünschen möchte, jede Mutter blicke wieder ein¬
mal hinein in diesen reichen Schatz. Mag sie
„Des Knaben Wunderhorn" nehmen von Ar¬
nim Brentano oder mag sie zu der großen
Sammlung greifen, die Franz Magnus Boeym

um die Jahrhundertwende zusammenstellte. Sie
wird auf eine Fülle ungeahnter Schönheit sto¬
ßen — ihren Kindern aber die beglückenden
Perlen, die sie fand, mitteilen; sich zur Freude
und zum Segen der Kinder, denn gerade aus
den alten Liedern erschließt sich für das kind¬
liche Gemüt eine unendlich reiche Welt.

Unsere Dienstboten

Von Lu Wagener .

Nehr als einmal hatte ich Geiegerz eutzi ;
spräche mit anzuhören, die die urtschefthe
Lage unserer Dienstboten in der Gegenwart
berührten . Es war interessant, immer
nehr oder weniger die Meinung reten zu
wissen , als sei heutzutuge ein Hausmädhrn
in keiner Weise zu beneiden. Einmar „orle
ich sogar die Aeußerung — noch dazu von
einer Hausfrau : Wenn ich ehrlich bin — ih
würde ja auch alles andere eher werden, als
„Mädchen für alles!“ Alles andee eber als
das! So den ganzen Tag für die
da sein, und dann — nicht viel mehr als eine
Nark pro Tag Lohn! Ich begreise ": iot
nicht, daß es heute noch Dienstmädch:

Wirklich? Ich fand diesen Standvunkt
lußerst töricht, bewies er doch, ditz diese
rau ganz gedankenloses Zeug zingere##et
hatte.

Wie stehen sich unsere Mädchen heute? Tut¬
jächlich so schlecht?

Rechnen wir einmal einen Durchschnitts####
von 40 Mark im Monat. „

Dazu kommen an baren unnosten schlecht
zerechnet 10 Mark für Krankengusse und In¬
validenmarken . An Kost etwa 1,50 Mark
ro Tag = im Monat 46 Mark. Das ware.
lso die Barauslagen. Dazu kommnt # # er
vie es heute schon in vielen Hörizen gezge

Haushleizung , oder, wenn diese nrur. B ge1
vird, so durfte doch wohl in fast alten J#u ###
halten in jedem Monat hier und da etm
von der Kleidung der Dame des Hauses „ab¬
allen“, was dem Mädchen noch recht zgute

noch rechnet. Freie Wohnung, ioklusive Bet:¬

dafür etwa 40 Mark pro Monat. Wenn für
ill das nun rund 140 Mark gerechnet werken,
st das immer erst der # 9., 46
sibt sehr viele Mädchen , die auch bis auf

200—250 Mark sich stehen.
Das wäre die geldliche Seite. Nun mal die

Sache von anderer Seite aus beleuchtet: Ji.
die Tätigkeit des Hausmadcheis ####r 10 un¬
rohe? — Ein Mädchen hat doch ei##erlich

recht viel angenehmeren Dienst als beeiziels¬
weise eine Buroangestellte . Wenn diese fünf
Minuten zu spät im Dienst erschei##,
Bewitterstimmung bei dem hohen Herrn Vor¬
gesetzten. Passiert ihr dieses Mißgeschick kire.¬
oder viermal, wird sie vielleicht entlassen. Ein
Jehler er wird nicht so leicht verz eden ##

darf eigentlich keiner vorkommen, jevensuu¬
kann er die übelsten Folgen haben. Was ge¬
schieht, wenn ein Hausmädchen mal die Zeit
verschläft? Nun, die Haussrau muß und wvird
für sie einspringen . Und Fehrer : Du lieber
Himmel? Kann irgend eine weibiche Angg:
tellte, wer sie auch sein mag, sich so fkri
los einen Fehler leisten wie jener Ost nagt
die Hausfrau noch nicht einmal, zu . . . .
selbst wenn sie Gruno hätte , meist drucht s#¬
ein oder beide Augen zu.

Und Freizeit? Wenn ein Hausmänchen
nit solcher Intensität durchzuarbeiten imstande
wäre, wie eine Bürodame, so würde iit die
gleiche Freizeit erübrigen am Tage wie diese.
Sie braucht sich aber nicht zu hetzen und tut
es auch garnicht. Sie hat auch — das ist ein
nicht zu übersehender Vorzug ihrer Stellung
— unglaublich viel Abwechsetung bei ihrer
Tätigkeit : sie kommt heraus, wenn sie einholt,
ie ist nicht an ihre kahlen vier Wänoe gefes¬
elt. Sie hört hier und da herum (ob sie nicht
hört!) sie hat überdies ihren ganzen reien
Nachmittag in der Woche. Endlich vom zisund¬
heitlichen Standpunkt aus betrachtet , #### ##



Aoschleu Ein Zeitbild von Rudolf Presber

Es sollte der Abschied für immer sein. Es
war kein schöner Platz, um ihn zu seiern oder
hn zu betrauern , sondern der Wartesaal im
Dahnhof Zoo.

Aber was sollten sie machen? Eduards Zug
ging um zwei Uhr in der Nacht. Der verhaßte
Zug. der den Entsagenden zurück nach Halber¬
stadt entführen sollte . In den langweiligen Bü¬
rodienst, in dem es keinen Ausstieg gab. In das
freudlose Junggesellenstübchen, wo es immer
nach dem Gemüse der Frau Priemel roch, die

sich vorzugsweise vegetarisch ernährte . Emmy
aber hatte der Tante gesagt, sie sei von Schröt¬
ters eingeladen, mit in die „Revue" zu gehen
und nachher zu Abend zu essen. So ausschwei¬
send lebten Schrötters einmal im Vierteljahr ,
wenn ihnen ihr Untermieter Freikarten für das
Theater gab, wo er sich als Chorsänger betä¬
tigte .

Eduard und Emmy hatten geglaubt , sie
könnten noch Hand in Hand durch den Tier¬
garten gehen . Bis die Abschiedsstunde schlüge
mit dem letzten Kuß und den letzten Bekennt¬
nissen und dem unsinnig winkenden Tüchlein .
Aber nun ging draußen ein Unwetter nieder.
So setzten sie sich in den Wartesaal , dicht an¬
einander geschmiegt , ein krampfhaftes Lächeln
auf den blassen Gesichtern, und sagten nichts.

Das Unwetter segte gar seltsames Volk in
diesen muffigen, sparlich erleuchtetenmussigeg######ch erleuchteten Warte¬
saal, der nach schlechtem Tabak und gutem
Käse, nach nassen Kleidern und schwitzenden
Menschen roch. Die Kellner schlichen unlustig
zwischen den Tischen umher und betrachteten
mißtrauisch die Reisenden. Sie kannten die
Burschen mit den umgeschlagenen wollenen
Halstuchern, die sich da, die Hände in den Ho¬
sentaschen, durchnäßt und unwirsch herein dran¬
gelten. Sie kannten auch die Jünglinge von
protziger Talmi=Eleganz, die im Gedränge der
Abfahrt an den D=Zügen geschäftig hin= und
herlaufen, von niemandem Abschied nehmen und
auch selber nicht abreisen. Und die Mädchen mit
den kühn gebrannten Bubiköpfen und dem
Purpurrot auf den wulstigen Lippen waren
ihnen auch bekannt.

„Ob die alle nach Halberstadt fahren?“ fragte
Emmy ängstlich. Es war nicht zu verkennen,
daß sie besorgt war, die üblen Burschen könn¬
den dasselbe Ziel haben wie ihr Eduard. Auch
befürchtete sie, daß einige der schauerlichen Da¬
men, die so laut schwatzten und so stark nach
dilligen Wohlgeruchen dufteten, den Verein¬
samten umschmeicheln könnten.

„Ich glaube kaum“, sagte Eduard, der in Hal¬
verstadt noch keine dieser wenig erfreulichen
Erscheinungen erblickt hatte.

Dann schwiegen sie beide wieder und hielten
sich fest bei der Hand.

Nach einer Weile flüsterte Eduard , eine
Träne bemerkend, die an Emmy' s Nase entlang
lief: „Du weinst, Emmychen —?“

„Nein“, schluchzte sie, „ich din stark. Aber ,
daß es weiter nichts als das schmutzige Geld
ist, das uns — —“

„Ja,“ nickte Eduard düster , „wenn wir einen
lumpigen Tausendmarkschein hätten — oder
noch besser zwei, — dann könnten wir es wa¬
gen. Mein Gehalt reichte denn schon und —“

„Und ein bißchen könnten ich ja auch noch
mit meinen Handarbeiten verdienen — oder
vielleicht wieder in ein Juweliergeschäft als
Verkäuferin gehen. Ich hab' s doch gelernt. Die
ewig kranke Tante nehmen wir dann zu

„Aber so —! Gerade für die zwei Abschieds¬
tage hat' s noch gereicht. Und jetzt hocke ich wie¬
der auf meinem wackligen Buroschemel und
schreibe hoffnungslos Zahlen. Für andere. Und
Du — Du stickst bei der schrecklichen Tante —“

„Nicht schelten, Eduard, — sie hat doch die
Zuckerkrankheit. “

Emmy hätte vielleicht von der Tante noch! „Mein Zug nach Halberstadt geh
mehr erwähnt, was zu ihren Gunsten sprach Uhr," versuchte Eduard sanft zu protestieren.

Aber da kam plötzlich Leben in den Wartesaal
und seine zum größten Teil üble Gesellschaft.
Ein junger Bursche ohne Kragen und Vorder¬
zähne hatte zischend und wispernd erst einer
Gruppe von strohblonden Damen, dann einigen
Jünglingen eine überraschende Mitteilung ge¬
macht. Ein paar der Männer eilten sofort nach
den Fenstern . Aber als sie die aufrissen, tauch¬
ten draußen seltsame Schatten auf. Tscha¬
kos! . . . Mit einem wüsten Lachen traten die
Burschen zurück. Einer warf sein Schnapsglas
gegen das Fensterkreuz, daß es zerschellte .

Rasch, geräuschlos, wie ein unhörbarer
Strom, waren vom Flur her viele Männer
durch die weit geöffnete Saaltür hereingeflutet .
Alle im graugrünen Mantel, alle mit Tschakos
auf dem Kopf, alle eine Pistole in der Hand.
„Schupo! Schupo!“ ging das Geraune durch die
sich wie eine scheue Herde zusammenballende
Versammlung. Grollend, höhnisch, wütend
ängstlich hysterisch — in allen Tonarten , deren
menschliche Stimmen fähig sind: „Schupo —
Schupo!"

Nur Eduard und Emmy schauten mit großen
aber furchtlosen Augen auf das höchst seltsame
Begebnis.

„Was wollen alle die Leute?“ fragte Emmy
leise, mehr neugierig als beängstigt.

Die Antwort kam nicht von Eduard, sondern
von einem Offizier. Der war vor die Mannschaf¬
ten getreten und äußerte — durchaus nicht zu
Emmy allein, sondern zu allen Anwesenden —
mit herrischer, harter Stimme: „Die Ausweise,
bitte! Die Papiere!“ Und schon hatten einige
der Ueberraschten mürrisch raunend, tückisch
spielend, fettigen unansehnlichen Brieftaschen
eingerissene Umschläge entnommen. Abgegrif¬
fene Papiere wurden sichtbar . Einige der Bur¬
schen ließ man bald darauf durch die Kette der
Beamten hinaus. Andere hielt man in einer
Ecke zurück, ohne der groben Worte zu achten
die von den Lümmeln oder auch von den dazu¬
gehörigen „Damen“ den Beamten gewidmet
wurden.

„Die Ausweise, bitte! Die Papiere!" Dies¬
mal hatte es ein Schupo direkt zu Eduard und
Emmy gesagt . Diese lächelten ihn zuvorkom¬
mend an, während Eduard in seine Brusttasche
griff und sagte: „Hier," und Emmy ihr Täsch¬
chen ergreisen wollte und äußerte: „Sofort. “

Aber beides erfüllte sich nicht. Weder das
„Hier" noch das „Sofort“. Eduards Brieftasche
war weg und Emmys Täschchen, das neben dem
Semmelkorb gelegen hatte, ebenfalls. Sie sag¬
ten das, sehr bestürzt, dem ungläubig lächeln¬
den Schupo.

„Das ist möglich,“ sagte der und musterte die
beiden nicht ohne Wohlwollen, denn er kannte
diese Liebesleute und deren Zuflucht in den
Wartesaal bei Nacht. „Aber — es ist auch nicht
möglich . “

Nach diesem Bescheid ersuchte ein Wink sei¬
nes weißen Handschuhs die Bestürzten, ihm zu
folgen.

Die andern, denen ebenfalls die Belege ihrer
bürgerlichen Wohlanständigkeit fehlten, wurden
gerade hinausgeführt . Diesen schloß man sich
an. Draußen wartete ein Lastauto. Breit , naß
ungedeckt . Ueber eine kleine glitschige Leiter
bestieg man das unschöne Fahrzeug. Die Zahl
der zunächst Festgenommenen betrug wohl
zwanzig. Darunter die übelsten der strohblon=
den Damen , die einen höhnischen Gesang anzu¬
stimmen versuchten . Die meisten Männer
schimpften in gemeinen Ausdrücken. Andere
versuchten, sich zur Wehr zu setzen . Vergebens.
Man überwältigte sie rasch. Drei wurden ge¬
esselt. Einer davon warf sich schließlich auf den
Boden des Wagens . Man beachtete es nicht und
fuhr ab.

„Mein Zug nach Halberstadt geht um zwei

keinen zweiten Beruf, der dem eines Haus¬
mädchens gleichkäme. Und — sieht n. an es
ihnen schließlich nicht auch an, daß — es ihnen
nicht schlecht geht? Sehen sie nicht fast durch¬
weg gesünder, frischer , froher aus, als „lle die
anderen, die vom frühen Morgen ois zum
Scätnachmittag nicht an die Luft kommen , die
in gebückter Haltung an der Nähmaschine
oder an der Schreibmaschine sitzen oder in
dumpfer Warenhausluft den ganzen Tag über
stehen müssen?.

Noch ein letztes : Wie ist' s, wenn sich mal ein
Uebelbefinden zeigt? Das Hausmädchen kann
oo sich ruhig „leisten“ — wieder wird die

Hausfrau für sie einspringen, eine Verkäuferin
eine Stenotypistin oder wer sonst — sie alle
werden sich eher zum Dienst schleppen, ehe sie
es über sich bringen, zu Hause zu bleiben .

Ist es wirklich so schlimm, heute Hausange¬
stellte zu sein?

Nein und dreimal nein! Weder aus peku¬
niären noch aus freiheitlichen noch aus gesund¬
heitlichen Gründen! In allen Fällen wird
man sich gerechterweise sagen müssen: Sie sind
eher zu beneiden, als zu bedauern, unsere
Dienstboten von heute. Und dann — wenn
sie ihre Pflicht über das notwendige Muß hin¬

Aus der Kette der die Gesellschaft dicht um¬
schließenden Beamten antwortete einer: „Der
fährt das ganze Jahr. “

Die Fahrt zum Alexanderplatz war uner¬
quicklich . Man stand so dicht gedrängt , daß es
fast unanständig war. Der am Boden liegende
Strolch trat nach den Stiefeln und Knöcheln
der anderen. Die Dämchen benahmen sich un¬
flätig. Zwei unrasierte Männer rissen unter
dem Vorwand, sich festhalten zu müssen, an
Eduards Kleidern herum.

Als sich Eduard das verbat, bekam er einen
Tritt gegen das Schienbein. Emmy weinte fas¬
sungslos. Ein Bursche mit einer Schmalzlocke
kniff sie zutraulich in die Wange und fragte:
„Du machst det woll zum ersten Mal, Kleene ,
wat!?“

Auf dem Alexanderplatz saßen in einer sehr
kahlen, nach Lysoform riechenden , großen
Stube ein paar verschlafene Beamte vor vielen
blauen Mappen. Der Reihe nach wurden die
Verhafteten , denen man vorher die Taschen
durchsucht hatte, vorgeführt und vernommen.
Als Eduard und Emmy dran kamen , ergab es
sich, daß man bei einem der Burschen bereits
Eduards Ausweis, Straßenbahnkarte mit Bild
und Mitgliedskatte des Gesangvereins „Ein¬
tracht“ gefunden und daß eine der blonden
Huldinnen Emmy das Täschchen abgenommen
hatte, in dem sich ihr Frisierabonnement neben
einigen lieben Briefen Eduards aus den letzten
Wochen besand.

So wurden Eduard und Emmy entlassen.
Aber es war ihnen nicht wohl zu Mute. Schwei¬
gend gingen sie die nur wenig bevölkerten
Straßen entlang. Plötzlich sagte Eduard — es
war schon im Angesicht des Denkmals des Al¬
ten Fritzen — „Man soll' s nicht glauben —“
Und dabei fuhren seine Hände den Rumpf und
die Hüften entlang. „So ein Spitzbube, hat mir
doch meinen Mantel bald in Fetzen gerissen.
Die ganze Tasche —“ Er stockte: „Was hab'
ich denn da eigentlich in der Tasche?“ Höchst er¬
staunt zog er etwas Längliches, Glattes aus
dem zersetzten Tuch. Schillernde kleine Kugeln
zur Kette gereiht, Perlen.

„Aber das sind ja — echte Perlen!“ Emmy
sah das sofort , als sie die Kette durch die Fin¬
ger gleiten ließ. Auch das Saphirschloß war
echt.

. . . Zwei Stunden später auf dem Fundbüro
sagte der Beamte: „Gestohlen natürlich . Nein,
nein — nicht von Ihnen . Sie haben sie mir ja
elber gebracht . — Halloh, hier ist übrigens

schon die Abbildung!“ Er nahm unter einem
Briesbeschwerer allerlei Papiere hervor und
suchte . „Hier, sehen Sie, ganz genau das Stück.
Fünfundsiebenzig Perlen, wie Sie richtig ge¬
zählt haben . Das Schloß — ein Saphir. Funf¬
tausend Mark Belohnung für den Wiederbrin¬
ger. “

„Für den —? Erlauben Sie, — bin ich — sind
wir — das?“

„Nun, wer denn sonst? Der Kerl, der das
Schmuckstück gestohlen hat, wollte es wohl ver¬
kaufen. Als die Streife kam, konnte er es nicht
schlucken. Versucht hat er es sicher. Und weg¬
werfen konnte er es auch nicht auf dem Wa¬
gen. So steckte er es Ihnen in die Tasche. Und
Sie haben es abgeliefert . Also bekommen Sie
und Ihre Braut die fünftausend Mark. “

„Braut“, hatte er gesagt. Der Herr Wacht¬
meister hatte „Braut“ gesagt! Eduard hatte sie
noch nie so zu nennen gewagt. Braut!

Und gestern haben wir noch Abschied ge¬
feiert, Herr Wachtmeister !“ sagte er mit erstick¬
ter Stimme. „Aber jetzt — jetzt Herr Wacht¬
meister — ich muß — ich muß Ihnen einen Kuß
geben. “

„Mir nicht, Herr —! Aber dem leckeren
Frauenzimmerchen da! Man los . . . Herzlichen
Glückwunsch!“

aus erfüllen, d. h. wenn sie mit Interesse , viel¬
leicht mit Liebe ihre Stellung ausfüllen , dann
— dürfte sich kaum in einem anderen Fach
sonst dieses Mehr so bezahlt machen (bezahlt
im bildlichen wie auch im wörtlichen Sinne),
wie gerade hier!

Denn — seien wir ehrlich: Ists nicht so, daß
wir beinahe lächerlich weitgehende Konzessio¬
nen machen, wenn wir das seltene Glück ha¬
ben, eine —— „Perle“ zu besitzen?

—
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Frauenschicksal im Frauenbuch
Von Dr. Hilde Wahn .

Wenn nach einem Goethe=Wort „das eigent¬
liche Studium des Menschen der Mensch“, also
er selbst in den anderen und die anderen in
ihm, so wird sich die Frau im besonderen
immer als Deuterin und Anwalt der Frau

Auf eigenes früheres Erlebnis blickt die
Märchenerzählerin Lisa Tetzner in ihrem bei
Diederichs, Jena, erschienenen „Der Gang ins
Leben" zurück . ( Lw. Rm. 5. —. ) Es ist die
Geschichte eines Kindes, das durch schwere
Krankheit von der stets ersehnten frohen Ge¬
meinschaft der anderen häufig ausgeschlossen

und sich selbst überlassen war. Bis dann das
erste große Leid die Heranwachsende fest an
der Hand nimmt, um sie in das weite Land
des wachen Menschseins hinüberzuleiten . —

Sehr frisch und anschaulich weiß Lisa Wenger
von ihrer Kinder= und Jugendzeit zu erzählen.
(„Im Spiegel des Alters“, Grethlein & Co.
Zurich und Leipzig, Lw. 7. —. ) Innere Werde¬
nöte wurden ihr nicht erspart ; wenn sie trotz¬
dem ihre Kindheit eine „goldene , wunder¬

schöne“ nennt, so ist das mit dem zeitlichen
Abstand allein nicht zu erklären . Vielmehr hat
die Verfasserin außer der glücklichen Gabe, im
rechten Augenblick frisch zuzupacken, erstaun¬
lich viel wirklichen Humor. Und so ziehen
denn am Leser eine Menge seltsam knorriger
und liebenswerter Gestalten vorüber: der gütige
Bucklige, der immer wieder mahnt: „Behut¬
sam, Kinder, behutsam“, die Gräfin , die eigent
lich nur eine Grafenfreundin war, die Tante
Susanne, die auch nach der Ehescheidung dem
ehemaligen Herrn Gemahl noch schöne Westen
stickt, und viele andere. Lisa Wenger bastelt
nicht moralisierend an soviel wunderlichem
Menschenvolk herum, sondern ist dankbar für
die bunte Fülle — und wir sinds mit ihr.

Nach diesen Büchern zusammenfassenden
Rückschauens ursprünglich nicht zur Veröffent¬
lichung bestimmte Tagebuchblätter : Elisaberh
von Heykings „Tagebücher aus vier Welttei¬
len“ (1886—1904; herausgegeben von Grete
Litzmann . Koehler & Amelang, Leipzig , Lein¬
wand . Rm. 12. 50.) Wer die „Briefe, die ihn
nicht erreichten“ kennt, dem wird die Art des
hier niedergelegten Erlebens bald vertraut

sein.
Die schöne , begabte Diplomatenfrau gibt

sich Rechenschaft über ihre Erlebnisse in Chile
und Indien, Aegypten, China und Mexiko.
Ein ungemein fesselnder , aber kein frohes Buch
Denn bittere frühe Erfahrungen haben die
Verfasserin allzu leidensfähig , ja selbstquäle¬
risch gemacht. Unausgesetzt sieht sie den Gat¬
ten verkannt , von Berliner Feinden stets an
den unrechten Platz gestellt . Seltsame Laune
des Schicksals : ihr Briefroman , den sie als
Bollwerk gegen die eigene wachsende Schwer¬
mut geschrieben hatte, verhalf ihr selbst zu
schnellem Ruhm und lenkte den Blick des
Reichskanzlers erneut auf ihren Gatten . —
Enthalten diese Tagebuchblätter die Zwie¬
sprache einer selbst im lebhaftesten Treiben im¬
mer einsamen Frau mit sich selbst, so ist für die
Amerikanerin Anne Bosworth Greene das
Tagebuch während langer Wintermonate auf
der abgelegenen Farm wirklich der einzige Ge¬
fährte außer den Tieren , die sie zu betreuen
hat. („Der einsame Winter". Ueversetzt von
Elisabeth Dick. Dr. Werner Klinckhardt, Leip¬
zig. Rm. 5. —. ) Was diesen Winter mit seinen
kleinen und großen Nöten — den freiheits¬
hungrigen Ponys, der kalbenden Kuh, unge¬
fügen Holzhausen und der auch für dies tapfere
Farmerinherz bisweilen fast unerträglichen
Verlassenheit — eben doch erträglich ja oft
festlich schön macht das ist Anne Bosworth
Greenes tiefe Liebe zur Natur, zu ihren Tie¬
ren, deren Eigenart sie sehr erheiternd zu schil¬
dern weiß. Ein tapferes, sympathisches Buch;
hoffentlich belehrt es manche Leser darüber, daß
Wintermonate auch ohne Jazz und Kino
lebenswert sein können!

Auch Martha Ostensos Roman „Erwachen im
Dunkel“ (Uebersetzt von Alice Schmutzer, F. G.
Speidelsche Verlagsbuchhandlung , Wien. Leip¬
zig. Lw. Rm. 7. —) spiegelt nordamerikanisches
Farmerleben ; aber er ist so wenig Idyll wie
ihr „Ruf der Wildgänse". Diesmal zeichnet
die Verfasserin die erschütternde Gestalt einer
Frau, der Farmerin Hattie Murker, die alle
ihrem düsteren Machtwillen zu unterwerfen
weiß. Der knabenhaft fröhliche Lucian Dorrit,
den sie sich zum Manne und zum Vater ihrer
Kinder erwählt hat, wird an ihrer Seite dumpf
und müde. Schritt für Schritt läßt uns
Martha Ostenso begreifen, wie verzweifelt die
tyrannische Frau darum kämpft, die Liebe zu
einem Manne in sich zu töten, der sie lachend
von sich stieß, weil es sich „nicht lohnt ein
Weib zu bändigen. “ Alles, was dann noch ge¬

schildert wird: Hattie Murkers Versuch, ihrem
unseligen Leben ein Ende zu machen, ihr Siech¬
tum und die Rückkehr des Mannes, an dem sie
zerbrochen ist, des jungen Lucians Rückkehr
ins Leben, hätte, rein stofflich betrachtet, un¬
endliche Möglichkeiten zum sentimentalen „ver¬
söhnenden Ausgang“ geboten; aber davor be¬
wahrte die Verfasserin künstlerische Selbstzucht
erfreulicherweise fast ganz.

In merkwürdigem Gegensatz zu der bruta!
vermännlichten Frau des Westens steht die
zarte russische Frauengestaft , deren Werden
und Verlöschen Klara Hofer darstellt : die
große Mathematikerin „Sonja Kowalewsky“.
I. G. Cotta Nachf. , Stuttgart und Berlin ,
Le. nwand Rm. 6.50.) Dies in der schwermüti¬
zen russischen Ebene wurzelnde Frauendasein ,
In dem sich geniale mathematische Begabung,
hilfloses Sichergebenwollen und merkwürdige
Festigkeit in der Gefahr, Anlehnungsbedürfnis
und instinktive Abwehr jeder Fessel verwirrend
mischen , ließ sich nicht beschreiben, “ es ließ sich
nur „mit zögerndem Griffel" tastend nachge¬
stalten . Nein, die Frauenrechtlerinnen konn¬
en nicht zufrieden sein mit dieser seltsamen
Sonja; denn was nützt die Professur in Stock
solm, wenn ihr jede größere Menschenansamm¬

tung im Salon oder im Hörsaal schwere Be¬
ängstigung verursacht?

Zum Schluß noch ein schönes kleines Ge¬
dächtnisbuch, das Isolde Kurz ihrer Mutter
chrieb. („Meine Mutter. “ Rainer Wunder

lich, Tübingen, Halbleinw. Rm. 3.80) Maria
Kurz war nicht das, was man so gern und so
bequem eine „ideale Mutter“ nennt, die unauf¬
hörlich geben will, ohne zu fordern. Bei aller
innigen Hingabe an die Ihren wußte sie doch
die Rechte ihres stürmischen Herzens ihren Kin¬
dern und vor allem der Tochter gegenüber alle¬
zeit geltend zu machen. Aber was sie nahm,
jab sie tausendfältig zurück durch ihre bis ins
ohe Alter hinein erstaunliche Erlebnisfähigkeit
ind durch ihr kindlich überströmendes Entzük¬
ken über alles Reine und Unverfälschte, was
ihr in Menschen= oder in Tiergestalt begegnete.

—1• . —

Die Meierin
Von Magda Trott .

In den letzten Jahren sind von großen Gü¬
kern und milchwirtschaftlichen Betrieben immer
wieder Meierinnen verlangt worden , die alle
Obliegenheiten, die mit der Milchwirtschaft
zusammenhängen, zu erfüllen haben . Es hat

sick herausgestellt, daß die ausgebildete
Meierin viel zweckmäßiger und sparsamer
arbeitet als eine nicht gut durchgebildete Kraft
es ist daher erklärlich, daß die Nachfrage nach
sachmännischem Personal dauernd steigt. Die
Ausbildung dauert 1½ bis 2½ Jahre. Wäh¬
rend dieser Zeit eignen sich die Schülerinnen
die Kenntnisse über Fütterung und Pflege des
Viehs, über Behandlung und Verwertung der
Milch an; sie werden unterrichtet in Stall
hygiene, in Stallbuchführung . Eine höhere
Schulbildung ist nicht erforderlich, ebenso ist in
Bezug auf das Alter keinerlei Einschränkung
vorhanden. Das Gehalt, das die ausgebildete
Meierin bezieht , beträgt bei freier Station
jährlich ungefähr 700—800 Mark. Man kann
eine Ausbildung bei der Landwirtschaftskam¬
mer in Stralsund oder in Groß=Karschau bei
Königsberg i. Pr. erhalten . Verschiedene
andere Landwirtschaftskammern sind eben¬
alls dabei , derartige Kurse einzurichten.

Wer schon genügend Vorkenntnisse hat, aber
der Stellung einer Meierin nicht gewachsen
ist, kann bei verschiedenen Landwirtschafts.
kammern einen kurzen Kursus belegen, der
den Zweck hat, die ungenügend Vorgebilde¬
#en besser in den Molkereibetrieb einzuführen.
Diese kurzen Lehrgänge dauern vierzehn Tage
bis sechs Wochen, je nach den Vorkenntnissen
der Teilnehmerin . Die Kurse kosten minde¬
stens 10 Mark. Die Landwirtschaftskammer
der Rheinprovinz in Kollen bei Cleve , nimmt
derartige Schülerinnen auf, ebenso kann man
sich beim Verein für wirtschaftliche Frauen¬

schulen auf dem Lande in Geishof bei Mem¬
ningen melden, ferner in Großthalerhof bei
Miesbach, außerdem in den staatlichen Mol
kereischulen in Weihenstephan bei Freising.
Es gibt auch noch eine ganze Reihe von Mol¬
kereien, die Schülerinnen annehmen. In man¬
chen erhält man die Ausbildung kostenfrei,
andere geben neben freier Station ein beschei¬
denes Taschengeld, während die dritten wohl
die freie Station bewilligen, aber ein Unter
richtsgeld beanspruchen. Trotzdem ist die Aus¬
bildung der Meierin nicht kostspielig und wer
Interesse an diesem Erwerbszweige hat, sollte
sich darin recht gründlich ausbilden lassen, weil
der Beruf eine sichere Existenz gewährleistet.

Junge Mütter sollten
Niemals : Ihre Kinder zu Klowns erziehen.

d. h. weder durch übertrieben originelle Klei¬
dung, noch durch angelernte , spaßige Antwor¬
ten, die oft noch durch kleine Kunstproben
illustriert werden und schließlich automatenhaft
wirken, diese Kinder dazu venutzen , die Lach¬
lust der Großen wachzurufen, sondern stets
bedenken, daß es doch kleine Menschen sind.

Niemals: Kinder hinausschicken, wenn die
Unterhaltung der anderen nicht für Kinder¬
ohren geeignet ist, es läßt sich auch ein anderer
Ausweg finden.

Niemals: Kinderfragen mit dem begue¬
men: „Das verstehst du doch nicht" abtun.

Niemals: Pedantisch sein, wenn es sich
darum handelt , „danke" zu sagen; Kindern
geht oft mit diesem Zwang ein Stückchen
Freude über das Geschenkte verloren , und
Kinderaugen leuchten zu sehen, sollte genug des
Dankes sein.

Niemals: Kinder auf der Straße hinterher¬
ziehen ; junge Füße können mit alteren nicht
Schritt halten , das wird aber meistens ver¬
gessen.

Niemals: Kinder strafen um eines offenbaren
Versehens willen, auch wenn dieses noch so
ärgerliche Folgen hätte; Kinder haben ein aus¬
gesprochenes Gerechtigkeitsempfinden .

Stets : Ihre Kinder von Zeit zu Zeit
photographieren lassen , für spätere Jahre ist
das manchmal von unübersehbarem Wert.

Stels: Ein Tagebuch führen vom ersten
Lebensjahr an; auch dieses ist von bleibendem
Wert.

Stets: Bereit sein zur Verzeihung , wenn
Kinder Abbitte tun.

Stets: Von Zeit zu Zeit auch die Augen und
die Zähne untersuchen lassen, nicht nur den
Arzt rufen, wenn es sich um Krankheiten han¬
delt .

Stets: Selbst ihre Kinder baden, ihnen die
Mahlzeiten reichen, mit ihnen beten, wenn sie
sonst auch alle anderen Pflichten schon dritten
überlassen.

—49. —

Häufige Ursachen schlechten

Schlafes
Von Otto Promber .

Häufiger , als viele Menschen glauben wol¬
len ist das Nachtlager selbst die Ursache schlech¬
ten Schlafes und beängstigender Träume. Wie
viele schlaflose Stunden verschulden in schwü¬
len Nächten schon allein die dicken Federdem¬
betten, die den Körper nebenbei noch unnötig
erhitzen , verweichlichen und durch mehr oder
weniger starke Schweißabsonderungen erschlaf¬
fen. Dann ist aber auch die Lage des Schla¬
fenden von großer Bedeutung für dessen Nacht¬
ruhe. Wer an Blutleere des Kopfes leidet,
sollte auf keinen Fall zu hoch liegen, wer da¬
gegen an Blutandrang nach dem Kopfe labo¬
riert (oder durch anhaltendes geistiges Arbei¬

ten — Lesen, Schreiben, Grübeln — vor dem
Schlafengehen sein Gehirn mit Blut überfüllt
und die Nerven aufregt), sollte den Kopf höher
betten, als es sonst gut wäre. Auch bei über¬
fülltem Magen kann es nicht schaden wenn
man sich etwas höher bettet, als sonst. Alle
Ursachen einer hohen Kopflage beim Schlafen
sind jedoch zu vermeiden. Vor allem sollten
sich nervöse Frauen davor hüten, nach dem Zu¬
bettgehen noch eine zeitlang „simulieren", zu
grübeln. Wie gefährlich ist es für die Nacht¬
ruhe, über die nächsten Tagespflichten nachzu¬
denken , wenn die heutigen Tagespflichten nun
endlich glücklich abgetan und Körper wie Geist
der Erholung bedürftig sind! Nie sollten wir
uns um Kinder sorgen , über Verwandte und
Bekannte ärgern, Zukunftspläne schmieden
oder das Rechenexempel zu lösen versuchen,
wie man Einnahmen mit Ausgaben oder Aus¬
gaben mit Einnahmen des Haushaltungsgeldes

in Einklang bringt. Ja, schon in der letzten
Stunde vor dem Zubettegehen soll man sich in
derartige Grübeleien nie und nimmer ein¬
lassen, sondern vielmehr danach streben, die
Kräfte des Körpers und Geistes, die der laute
Tag so vielartig in Anspruch nahm, zu sam¬
meln, um den Zustand einer wohltuenden, er¬
quickenden Nachtruhe bereits vorzubereiten .
Je gleichmütiger man sich zu Bett legt und je
gelassener man alsdann die Wellen des Lebens
über sich zusammenschlagen läßt, um so gebor¬
gener ist man — und um so schöner wird das
Erwachen sein! Während der nächtlichen Ruhe
ist ein „Sinnen und Trachten“ übrigens schon
aus dem Grunde zu verwerfen, weil die Nacht
das „Urteilen" ebenso irritiert wie nahes
Eisen die Magnetnadel ; dem geistigen Auge ist
dann gewöhnlich eine schwarze Brille auf¬
gesetzt, die die kleinsten Schatten zu drohenden
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